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sich dann von ihm loszulösen und sich in sich seihst als
reine Form zu befestigen. Die anderen Gebiete, die nicht
zu der Denkform gehören, werden entweder vernach¬
lässigt oder überhaupt nicht behandelt, da sie den be¬
treffenden Denker gar nicht interessieren, oder sie werden
in die Denkform einbezogen und, da sie ihr nicht ent¬
sprechen, in ihrer Struktur verbogen, so daß hierdurch
die merkwürdigsten und keinem Wirklichkeitsbereich
entsprechenden Denkgebilde zustande kommen.“ Leise¬
gang zitiert sodann passend Gottfried Keller’s Wort
„von dem Hunde, dem man die Nase mit Quarkkäse
verstrichen hat und der deshalb die ganze Welt für
einen solchen hält“. —
Auf das Allerneueste, darauf nämlich, daß es eine

„proletarische“, eine „bürgerliche“ und was sonst noch
für eine Philosophie geben solle, gehe ich nicht weiter
ein, so unsinnig erscheint mir dieser Gedanke, soweit
wirklich strenge Philosophie, die allein diesen hohen
Namen verdient, in Frage kommt. Kulturphilosophische
Hypothesen, durch Wünsche und „Werte“ bestimmt,
mögen durch soziale Klassenzugehörigkeit veranlaßt sein
— aber Philosophie sind sie nicht. (Wieder etwas an¬
deres ist natürlich die zwangsmäßigeGebundenheitwelt¬
anschaulich hypothetischen Denkens im Rahmen des Ka¬
tholizismus und der heutigen Diktaturstaaten jeder Form.)
Die Lehre von der angeblichen soziologischen Ge¬

bundenheit der philosophischen Standpunkte geht, wie
uns scheint, auf einen großen Irrtum Scheler’s zurück:
die Herrschaft naturwissenschaftlichen Denkens will er
auf das technisch-praktisch gerichtete Zeitalter zurück¬
führen.
Er übersieht erstens, daß die ersten großen Naturfor¬

scher da waren, als es dieses Zeitalter noch gar nicht gab.


